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Geognoſtiſche Blicke 


in 


Alt- Preußens Urzeit. 
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Dr. G. Berendt. 


Berlin, 1871. 


C. 6. Läderitz ſche Derlagsbuchhandkung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Provinz Preußen oder Altpreußen, wie der Bewohner der⸗ 
ſelben und beſonders Oſtpreußens ſein Vaterland vielfach mit 
gewiſſer Vorliebe zu nennen pflegt, hat nicht gerade groteske 
Gebirgspartieen aufzuweiſen und kann in landſchaftlicher Schön⸗ 
heit nicht wetteifern mit den herrlichen Bergen Mittel⸗ und 
Süddenzſchlands. Wie es aber erft feit wenigen Jahren durch die 
topographiſchen Aufnahmen des Generalſtabes in unterrichteten 
Kreiſen bekannt geworden iſt, daß ſich die preußiſche Seenplatte, 
namentlich in ganz Maſuren, nicht nur bis zu 4 und 500, ſon⸗ 
dern zu 8 und 900 Fuß erhebt, und wie es zwar auf unſern 
Schulen gelehrt aber meiſt vergeſſen wird, daß derſelbe Hoͤhenzug 
in Weſtpreußen im ſogenannten Thurmberge unweit Danzig mit 
über 1000 Fuß gipfelt, ebenſo wenig iſt es auch im Großen 
und Ganzen bekannt, daß die Provinz Preußen in landſchaft⸗ 
licher Schönheit dem größten Theile des norddeutſchen Tieflandes 
weit voran ſteht. 

Von dieſem aber, vom Tieflande, rede ich nur, weil es Un⸗ 
recht wäre und gerade als Grund der falſchen Anſichten, die viel⸗ 
fach in dieſem Punkte verbreitet ſind, bezeichnet werden muß, 
falſche Vergleiche anzuſtellen. Niemand wird es einfallen die 
großen und unwiderſtehlichen Reize des Harzes oder des Thüringer 
Waldes zu ſchmälern oder gar zu leugnen, obgleich doch die 
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Schönheit der Schweiz großartiger, überwältigender ift, eben 
weil ein Mittelgebirge nicht mit der Alpenwelt in Parallele 
geſtellt werden kann. 

Weiß nicht alle Welt, in Norddeutſchland wenigſtens, die 
herrlichen Uferberge bei Hamburg, bei Ottenſen und Blankeneſe 
zu rühmen, weil ſie eben Vielen bekannt geworden ſind? Und 
doch wiegen die reizenden Danziger Berge mit ihren herrlichen 
Laubwaldungen und ihrem Blick auf See, auf Hafen, auf frucht⸗ 
bare Niederung ganz allein dieſen Glanzpunkt des weſtlichen 
deutſchen Küſtenlandes reichlich auf, das im übrigen flache, ein⸗ 
förmige, auf Meilen und Meilen landeinwärts kaum merklich 
anſteigende Ufer zur Nordſee hat. 

Wie aber weſtlich der Weichſel die genannten Berge von 
Danzig, Oliva und Zoppot und ihre Fortſetzung über Hochredlau 
und Oxhöft ſteil, oder dicht mit Laubwald bewachſen gar Put- 
ziger Wieck abfallen, jo bieten öͤſtlich der Weichſel die Höhen 
von Elbing und Cadienen mit ihrem Abfall zum Haff und 
endlich der ſeines Bernſteins halber bekannte Weſt⸗ und Nord⸗ 
ſtrand des Samlandes mit ſeinen 100 bis 150 Fuß hohen, 
buchen⸗ und eichenbeſtandenen Steilküſten wirkliche Glanzpunkte. 

Wo aber finden ſich ſonſt noch im norddeutſchen Flachlande 
ſo viele, ſo tiefe, ſo ſteilrandig eingeſchnittene und daher ſo male⸗ 
riſch ſchöne Thaler, wie beiſpielsweiſe die Thäler der Inſter, der 
Angerapp und Piſſa oder die größeren des oberen Pregel und 
der Memel? Ganz außer Rechnung mögen dabei noch bleiben 
die maleriſchen Seen Maſurens und des Oberlandes mit ihren 
hohen Ufern und Fernfichten, da fie in Pommern und Meklen⸗ 
burg, wenn auch nur zum Theil, Parallelen finden. 

Oſtpreußen genießt mit Unrecht, und zwar meiſt nur aus 
mangelnder Kenntniß, einen ſo wenig günſtigen Ruf. 

Und ſeit im Jahre 1868 der Hülferuf durch alle deutſchen 
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Gaue erſchallte, überall, in allen Kreiſen vom Nothſtande in 
Oſtpreußen geſprochen wurde und Arm und Reich im lieben 
Deutſchland und darüber hinaus ſammelte für das arme Oſt⸗ 
Preußen, da haben ſich die irrigſten Anſichten über dieſe Provinz 
nur noch mehr befeſtigt, da iſt es völlig aus mit der guten 
Meinung. Daß Mißerndten, zumal mehrere Mißerndten hinter 
einander, die eben das bekannte Nothjahr verurſachten, vereinbar 
find mit den beſten Bodenverhältniſſen, daran wird in den we- 
nigſten Fällen gedacht und doch hat gerade Oſtpreußen im Großen 
und Ganzen (die ſüdlichen Theile Maſurens und einige wenige 
Striche abgerechnet) durchweg mindeſtens ebenſo gute Boden— 
verhältniſſe, als der beſte Theil Pommerns und Meklenburgs 
und unvergleichlich viel beſſeren Boden, als der Hauptſache nach 
ganz Poſen und die Mark Brandenburg. 

Ja es ſteht feſt, daß die Mißerndte gerade in den ſonſt 
fruchtbarſten Gegenden am größten war; wie ja überhaupt ein 
ſo ſchwerer Boden, als er großen Theilen Oſtpreußens eigen⸗ 
thümlich iſt, wenn er einmal verſagt, deſto größere Ausfälle ver⸗ 
urſacht. 

Darum kann es auch nicht genug konſtatirt werden, wenn 
anders die aus dem Nothjahr zu ziehenden Lehren nicht unge⸗ 
nutzt verklingen ſollen, daß an demſelben vor allen Dingen nicht 
die reichlich vorhandene Bodenkraft Schuld geweſen, vielmehr die 
wirklich ausnahmsweiſe ungünſtigen Witterungsverhältniſſe jenes 
Jahres fo durchgreifenden Einfluß haben konnten, weil fie zu- 
ſammentrafen mit mangelhaften, vielfach auf altem Herkommen 
beruhenden ſocialen und techniſchen Einrichtungen. — Doch 
ſolches zu erörtern ift Sache ſpeziell des Landwirthes. — Es 
ſoll an dieſer Stelle nur hervorgehoben werden, daß in der That 
Altpreußen im Großen und Ganzen in landwirthſchaftlicher Hin⸗ 
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Theil gut geſtellter Nachbarprovinzen und viel beſſere als allge» 
mein in Folge von Vorurtheil angenommen wird, viel beſſere 
als man aus gewöhnlicher Unterſchätzung heimiſcher Dinge ſelbſt 
an Ort und Stelle zu glauben pflegt. 

Was aber betreffs landſchaftlicher Schönheiten und Vorzüge 
angedeutet und jetzt betreffs landwirthſchaftlicher Bodenverhält⸗ 
niſſe behauptet wurde, das findet nicht minder in meinem ſpe⸗ 
ziellen Berufsfelde, das findet ebenſo in geognoſtiſcher Hinſicht 
ſtatt. — Nach dieſer Seite hin theilt die Provinz Preußen ihr 
Schickſal mit dem geſammten norddeutſchen Tieflande, deſſen 
mächtige Lehm⸗, Mergel-, Sand- und Geröllbildungen, die ſogen. 
Diluvialablagerungen, einer verhältnißmäßig jungen Zeit ange⸗ 
hören und von einem, allerdings ſehr einſeitigen Standpunkte 
aus, deßhalb bis vor Kurzem wenig oder gar kein Intereſſe für 
die Geologie zu bieten ſchienen. — Es kam hinzu, daß älteren 
Perioden unſerer Erdbildung angehörende Geſteinsſchichten und 
ſonſtige Geſteinsmaſſen am beſten im Gebirge oder doch in 
bergigem Terrain zu ſtudiren ſind. Und da nun der Fragen 
und Räthſel hier noch genug zu löjen waren und noch lange 
bleiben werden, ſo war es ſehr erklärlich, daß auch der deutſche 
Geognoſt immer wieder und wieder ſich feſſeln ließ in den, 
Augen und Herz erfriſchenden Bergen und Thälern unſerer mittel⸗ 
und ſüddeutſchen Gebirge, oder in den, Staunen und Bewunde⸗ 
rung immer von Neuem erregenden Schweizer und Tyroler 
Alpen, oder gar in fremden Ländern und Erdtheilen, nie aber 
Zeit gewann, das flüchtigen Fußes durcheilte, womöglich nur 
durchdampfte Tiefland näher kennen zu lernen. 

Es kam ferner hinzu, daß im Gebirge der Bergmann 
rüſtigen Armes mit Bohrer und Pulver immer tiefer und tiefer 
eindrang in die verſteinerten Folianten grade der älteſten Urge- 
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(786) 


mehr die Worte jener Runenſchrift zu entziffern gelang, während 

im Tieflande nur hier oder da, im techniſchen oder ſocialen Ju- ` 
tereſſe, etwa durch einen arteſiſchen Brunnen oder eine jonftige 

tiefere Brunnenbohrung ſich Gelegenheit bot momentan einen 

tieferen Einblick zu thun. 

So kam es, daß das ſogen. Schwemmland Norddeutſch⸗ 
lands dem Geognoſten nur erſchien wie eine alles verhüllende 
läſtige Decke. Er vergaß wie es ſchien ganz, daß gerade dieſe 
Dede es iſt, welche die Exiſtenz des Menſchengeſchlechtes, die 
Exiſtenz einer Thier⸗ und Pflanzenwelt im Großen auf der 
Erde überhaupt ermöglicht und auch im Gebirge nie ganz fehlt 
und daß es ſich ſchon deßhalb, daß es ſich des Ackerbaues halber 
allein ſchon lohnen müßte, das Gewebe dieſer Decke zu unter⸗ 
ſuchen. — Er vergaß in dem Beſtreben die Geſchichte der frühe⸗ 
ſten Urzeit kennen zu lernen, daß ihre verſteinerten Schriftzüge, 
ihr verſteinertes und vergilbtes Papier, ihre vielfach zerſtörten 
Blätter und dadurch entſtandenen großen Lücken das Leſen 
und Entziffern demjenigen um ſo eher geſtatten müſſen, der 
aus den jüngſt hinzugefügten, noch nicht durch Alter zerſtörten 
Bänden derſelben Urgeſchichte Schrift, Ausdrucksweiſe und Ge⸗ 
dankengang des großen Geſchichtsſchreibers und Schöpfers zu 
erlernen verſucht hat. 

Erſt dem jüngſt verfloſſenen Jahrzehut war es vorbehalten, 
die Bedeutung der Quartärbildungen, als Produkte der uns 
nächſt liegenden und eben deßhalb ein eingehendes Verſtändniß 
um ſo eher verheißenden Zeit würdigen zu lernen und beſonderen 
Studiums werth zu erachten. — Wie ſeither im Gebirge die 
Geognoſie Hand in Hand mit dem Bergbau gegangen und 
beide einander gefördert, ja ſich einander unentbehrlich gemacht 
haben, jo wird und muß in Zukunft im Tieflande Geognoſie und „ 
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Doch ehe dieſer unauflösliche Pakt zwiſchen Geognoſie und 
Landbau geſchloſſen, müſſen noch manche Vorurtheile hüben und 
drüben beſiegt werden. Und wie groß dieſelben noch ſein müſſen 
oder doch bis vor Kurzem geweſen ſind, das zeigt am beſten 
das ganz allgemein gewordene Vorurtheil, daß für den Geo⸗ 
gnoſten in unſern Flachlandsgegenden nichts zu holen ſei, daß er 
hier nichts finden könne. Gerade als ob er wie ſein Zwillings⸗ 
bruder, der Bergmann, mit dem er dabei geradezu verwechſelt 
wird, nichts anders zu thun hätte, als beſtändig nach Erzen und 
Kohlen zu ſuchen und zu ſchürfen. 

Erz und Kohlen iſt allerdings nicht gerade der Reichthum 
des Tieflandes und ſpeziell Altpreußens. Der Bergmann muß 
alſo, wenigſtens für jetzt noch, darauf verzichten ein größeres 
Feld für ſeine Thätigkeit zu finden. Aber ich deutete auch bes 
reits an, wer hier an ſeine Stelle tritt. Die Bevölkerung iſt 
eine verſchiedene in Berg und Land. Bergmann und Landmann 
repräſentiren ſie. Aber der Boden den beide ausnutzen iſt hier 
wie dort das Feld des Geognoſten, des Steinklopfers, wie 
in gar freier Ueberſetzung man im Gebirge ihn nennt, des Erd⸗ 
ſchmeckers, wie man hier zu Lande ihn getauft hat. 

Und daß der Geognoſt als ſolcher hier im Tieflande mehr 
findet als ſelbſt die Geognoſie bis vor wenigen Jahren erwartet 
hat, daß er viel mehr findet als in Folge deſſen das allgemeine 
Vorurtheil glauben macht und daß er ganz beſonders hier in 
Altpreußen ſo manches Neue oder doch beſonders Großartige 
findet, das zu beweiſen oder doch, ſo gut es der Rahmen eines 
Vortrages geſtattet, an einigen Beiſpielen zu erläutern, jon 
gegenwärtig meine Aufgabe ſein. 
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Die Provinz Preußen iſt nur die öſtliche Fortſetzung des 
norddeutſchen Flachlandes und war wie dieſes einſt der Boden 
des großen Diluvialmeeres, deſſen Wogen hoch darüber fortrollten 
und ſich erſt brachen an den mitteldeutſchen Gebirgen, welche 
ſeine Südküſte bildeten. — Von deu Karpathen im Oſten, längs 
der Sudeten, des Rieſen- und Iſergebirges und der ſächſiſchen 
Schweiz und weiterhin, das Maſſengebirge des Harzes umkrei⸗ 
fend, können wir dieſen Südrand des Diluvialmeeres deutlich 
verfolgen längs des ſächſiſchen Erzgebirges, des Thüringer Waldes 
und der Weſergebirge, deren Fortſetzung der Teutoburger Wald 
damals eine lange Landzunge bildete, hinter welcher die Süd- 
küſte in derſelben weſtlichen Richtung fortſetzend, ebenſo deutlich 
längs des Haarſtranges und jenſeit des Rheines bis nach Belgien 
hinein und zur franzöſiſchen Grenze ſich noch heute kennzeichnet. — 
Nach NO. ſtand dies große Diluvialmeer, deffen Ueberreſte wir 
heutigen Tages nur noch in Nord- und Oſtſee erblicken, in der 
Linie des Onega- und Ladoga⸗Sees durch das weiße Meer in 
direkter Verbindung mit dem nördlichen Eismeere, während im 
Weſten die Kreidefelſen der engliſchen und franzöſiſchen Küſte 
noch nicht durch den Canal getrennt waren und der Golfſtrom 
noch nicht wie heute die nordiſchen Küſten traf und das Klima 
derſelben milderte. — In Folge deſſen finden wir im Norden 
dieſes Meeres das fkandinaviſche Feſtland, deffen Schneegrenze 
noch heute unter dem 70% nördl Breite in 3200 am Nordcap 
unter dem 71 Breitengrade fogar fon in 2200 Meereshöhe 
beginnt, in einem Zuſtande völliger Vereiſung, ähnlich wie wir 
ſolches heutigen Tages unter demſelben Breitengrade in Grön- 
land erblicken. 

Maͤchtige Gletſcher reichten hinab bis in's Meer und ſelbſt 
im niedrigeren ſüdlichen Schweden können wir noch jetzt aus 
den ehemaligen Moräuen dieſer Gletſcher, den Meilen und 
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Meilen langen, ſchmalen Stein- und Grandrücken, den ſogen. 
As oder Aſar die Richtung der ſich hinabſchiebenen Gletſcher er- 
kennen und aus den überall auf dem Felsboden ſichtbaren, von 
jedem Gletſcher bekannten Gletſcherſchliffen nicht nur ebenfalls 
dieſe Richtung conſtatiren und controlliren, ſondern auch lernen, 
daß faſt das ganze Land vergletſchert war. — Wie aber an der 
grönländiſchen Küſte die bis in die Baffinsbal hinabreichenden 
Gletſcher und Binnenlandeismaſſen bei weiterem beſtändigen 
Vorſchieben entweder im Meere ſelbſt, oder auf dem Rande der 
ſteilen Felsküſte abbrechen („kalben“ wie die Wallfiſchfänger jener 
Gegenden ſagen) und dem Meere immer neue Eisberge von 
allen Dimenſionen zuführen, ſo geſchah es einſt auch hier an 
der ſkandinaviſchen Küſte. 

Aus der Baffinsbai ſchwimmen jene Eisberge mit der Poz 
larſtrömung ſüdlich, entlang an der Küfte von Labrador, bis auf 
die Hoͤhe von Newfoundland, wo ſie, dem warmen Golfſtrome 
begegnend, nicht nur auf ihrer Fahrt öſtlich abgelenkt werden 
und der transatlantiſchen Schifffahrt mannigfache Gefahren bez 
reiten, ſondern auch abſchmelzend und hierbei mannigfach kenternd, 
die eingefrorenen Blöcke und Maſſen von Geſteinsſchutt fallen 
laſſen. 

Es hat ſich auf dieſe Weiſe im Laufe der Jahrhunderte 
und Jahrtauſende aus jenen Sanden, Granden und großen Ge⸗ 
ſteinsblöcken, zuſammen mit dem feineren Gletſcherſchlamm die 
wohlbekaunte Bank von Newfoundland gebildet, von deren Aus⸗ 
dehnung man ſich jedoch gewöhnlich nicht die richtige Vorſtellung 
zu machen pflegt. Und doch mißt ihre Längenausdehnung ca. 
100 Meilen, was ungefähr der Entfernung von Königsberg bis 
Hamburg oder von Poſen bis zu den Ufern des Rheines bei 
Weſel entſprechen würde. — Denkt man ſich jenen Theil des 
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mehr beffer ganz allmälig, wie ſolches in der Natur faſt ftets 
zu geſchehen pflegt, unmerklich aber ſtändig durch Jahrhunderte 
hin gehoben, jo würde endlich vor den Küften Newfoundland's 
ein weitesgflaches Vorland emportauchen, bald mehr, bald weni- 
ger bedeckt mit kleinen und großen oft koloſſalen Geſteinsblöcken, 
Geſchieben, wie fie der Geologe nennt, deren Muttergeſtein 
einige hundert Meilen nördlicher, in Grönland zu finden iſt. — 
Was wir aber dort gegenwärtig in Jahrhunderte langer raſtloſer 
Arbeit ſich bilden ſehen, das haben wir in unſerm norddeutſchen 
Flachlande vollendet vor uns liegen. — 

Jahrhunderte, ja vielleicht Jahrtauſende hindurch führten 
jene Eisſchemel von der ſkandinaviſchen Küſte Grand, Sand und 
Gletſcherſchlamm zuſammen mit großen und kleinen Geſteins⸗ 
ſtücken, unſern ſogen. erratiſchen Blöcken (Wanderblöcken), der 
Polarſtrömung folgend gen Süden, wo ſie abſchmelzend das 
endlich durch gleichfalls allmälig aber beſtändig fortgeſetzte He— 
bung gänzlich dem Meere entſteigende Tiefland bildeten. 

Von Altpreußen ſpeziell erſchien über Waſſer zuerſt der 
breite Höhenzug oder, wie er beſſer bezeichnet wird, der flache 
Landrücken des ſüdlichen Theiles Oſtpreußens und eines großen 
Theiles Weſtpreußens, alſo das heutige Maſuren und ſeine weſt⸗ 
liche Fortſetzung durch's ſüdliche Ermeland, durch Pomeſanien 
oder das heutige Oberland, hinüber nach Pomerellen, wo der 
1000 Fuß Meereshöhe jetzt überſchreitende Thurmberg inmitten 
der ſogen, kaſſubiſchen Schweiz vielleicht überhaupt die erſte 
wüſte Inſel war, welche von ganz Norddeutſchland aus den 
Fluthen hervorſah. Vor dieſem, ſeine Fortſetzung nach Weſten 
wie Often, nach Pommern und Mekleuburg wie andrerſeits nach 
Rußland hinein findenden flachen Landſtreifen aber erſchienen 
gleichzeitig als Inſeln die Truntzer Höhen bei Elbing und die 
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jetzt ca. 700“ meſſenden Höhen von Wildenhof ſüdlich Königsberg 
und unweit Preuß. Eylau. 

In dem flachen, die erſten Spitzen des Landes umgebenden 
Waſſer und unter dem ſtets abſpülend wirkenden Einfluß der 
Ebbe und Fluth (die ja dem Diluvialmeere nicht fehlte, da es 
mit atlantiſchem Ocean wie nördlichem Eismeer in direkter breiter 
Verbindung ſtand) konnten die thonigeren Theile der urſprüng⸗ 
lichen Oberfläche nicht Stand halten. Sie wurden vom Meere 
ſogleich wieder fortgeſchlemmt und zurück blieb als Decke des oft 
überflutheten erſten Landes nur gröberes Material. — Deßhalb 
finden wir namentlich Maſuren, überhaupt den ganzen flachen 
Landrücken auf Meilen und Meilen hin bedeckt mit grobem 
Sand und Grand und dem darin völlig abgeſchliffenen größeren 
und kleineren Steingeröll. 

Erſt allmälig, als das noch jetzt namhaft höhere Binnenland 
Oſtpreußens höher und höher herausgetreten, tauchte auch das 
jetzige hohe Samland, die Gegend des Galtgarben und der 
höhere Theil des Plateaus nach St. Lorenz und Rauſcheu, und 
andrerſeits nach Germau und dem Hauſenberge zu, als neue 
Inſel hervor und blieb es auch lange. 

Auf dem ganzen übrigen, während all' dieſer Zeit unter 
Waſſer gebliebenen und auch für die nächſte Folge noch immer 
unter mehr denn 100 Fuß Waſſerbedeckung liegenden Terrain 
wurden nicht nur inzwiſchen die thonig⸗ſandigen Abſätze des 
Diluvialmeeres (der Obere Diluvialmergel, Geſchiebemergel oder 
Lehmmergel) nicht zerſtört, der in dem flachen Waſſer ausge⸗ 
waſchene Thonſchlamm fand vielmehr Gelegenheit fih in dem 
tieferen Waſſer, von der Wellenbewegung nicht mehr erreicht, 
von neuem abzuſetzen. Daher der Eingangs erwähnte, frucht⸗ 
bare Boden des größten Theiles wenigſtens von Oſtpreußen. 
Daher der ſchwere, ſeiner Fettigkeit halber oft geradezu berüchtigte 
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und die Beſtellung gar ſehr erſchwerende Lehm- und Thonboden 
Natangens, des Bartener Landes, Litthauens, Nadrauens und 
zum Theil auch Schalaunens, wo nicht nur der alte Meeres⸗ 
boden, der mehr oder weniger thonreiche Diluvial- oder Ge⸗ 
ſchiebemergel auf meilenweit unzerſtört die Oberfläche bildet, 
ſondern auch nicht ſelten auf weite Strecken hin bedeckt iſt mit 
1, 14 Fuß eines meiſt ziegelrothen, ſteinfreien fetten Thones, 
eben jenem abermaligen Abſatze des im damaligen Seeniveau 
ausgeſchlemmten Thongehaltes. 


Soviel über die erſte Entſtehung und Bildung des nord⸗ 
deutſchen und ſpeziell auch des oſtpreußiſchen Bodens! 

Das am meiſten Charakteriſtiſche iſt und bleibt immer die 
innere Erfüllung und theilweiſe Bedeckung unſeres Bodens mit 
jenen großen und kleinen Irr⸗ oder Wanderblöcken, mit jenen 
Feldſteinen, deren Muttergeſtein, von dem ſie einſt losbrachen, 
ſich überall in Schweden und Norwegen oder auch in Finnland 
und Lappland nachweiſen und auffinden läßt, während unſre, 
zum Theil weit näher gelegenen deutſchen Gebirge deutlich und 
ſicher davon zu unterſcheidende Geſteine enthalten. — Wie groß 
jene Maſſen von Steinen ſind, wie groß ſie geweſen, das er⸗ 
kennt man erft, wenn man bedenkt, wie viele unſrer Dörfer und 
beſonders unſrer großen Güter faſt durchweg aus dieſen Steinen 
erbaut ſind, wenn man bedenkt, daß alle unſre Chauſſeen aus 
ihnen geſchüttet, daß alle unſre Städte mit ihnen gepflaftert 
ſind. Und dabei dienten und dienen zu all' dieſen Bauten nur 
die in der unmittelbaren Oberfläche liegenden Steine, während 
die bei weitem größere Menge ſich auf die Mächtigkeit der Dilu⸗ 
vialſchichten nach der Tiefe zu vertheilt. 

Will der Geognoſt nun aber dieſes wunderbare Phänomen 
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eines jo koloſſalen Steintransportes in feiner Urſprünglichkeit 
und Großartigkeit kennen lernen und ſtudiren, ſo bietet ihm im 
ganzen Norddeutſchland kein Land beſſere Gelegenheit dazu als 
gerade Oſtpreußen. — Es kommt das theilweiſe daher, weil hier, 
bei der noch großen Theils weit weniger dichten Bevölkerung, 
noch ziemlich große Flächen als ſogenannte Steinpalwen, vom 
Pfluge unberührt in ihrer ganzen oder theilweiſen Urſprünglich⸗ 
keit daliegen; anderentheils haben ganze Strecken ſolcher Stein⸗ 
palwen aber auch allen Verſuchen einer Cultivirung des in ihnen 
enthaltenen faſt ſtets und durchweg guten Bodens Hohn ge⸗ 
ſprochen, weil die Steinanhäufung ſelbſt nirgends im ganzen 
Norddeutſchland in ſo großartiger Weiſe ſtattgefunden hat, wie 
theilweiſe gerade in der Provinz Preußen. 

Bekannt ſind jedem Königsberger, wenn nicht aus eigener 
Anſchauung, ſo doch von Hörenſagen die unerſchöpflichen Stein⸗ 
maſſen zu Seiten des Pregelthales bei Steinbeck und Stein⸗ 
beckellen auf dem ſüdlichen, oder in den Steinpalwen der ſogen. 
Wojedie und bei Palmburg auf dem nördlichen Pregelufer, von 
wo ganz Königsberg ſeiner Zeit mit Steinen verſorgt wurde. 
Bekannt iſt auch namentlich die Gegend von Bärwalde a. d. 
Deime und jo manche andere Punkte. Aber ich wünſchte es 
ſtände in meiner Macht dem Leſer ein Bild zu entwerfen von 
dem Steinmeere, das man beiſpielsweiſe jenſeits der Deime, ca. 
2 Meilen von Labiau, in der Gegend des Dorfes Krakau über⸗ 
blickt, wo bei der Entfernung vom ſchiffbaren Fluſſe der Stein⸗ 
reichthum noch nicht hat berührt und ſomit auch weniger bekannt 
werden können. Den wahren Eindruck erhält man nur erft, 
wenn man ſelbſt in Mitten jener Steinmaſſen ſteht, die hier 
über weite Flächen nicht nur in dichtem Gedränge nebeneinan⸗ 
der, ſondern gleicherweiſe auch übereinander gepackt erſcheinen. 
Wohl finden ſich im übrigen Norddeutſchland größere Blöcke 
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und weder hier noch überhaupt in der Provinz Preußen ift mir 
ein Geſchiebe bekannt, um nur ein Beiſpiel anzuführen, von der 
Größe der bekannten Markgrafenſteine, deren einer aus ſeiner 
Hälfte die anſehnliche Schale im Luſtgarten zu Berlin geliefert 
hat. Einzig in ihrer Art iſt hier aber die Fülle derſelben, unter 
denen man, wohin ſich das Auge auch wendet, doch immer 
Blöcke von 10, 12 und 15 Fuß Länge bei entſprechender Höhe 
und Breite erblickt. 

Ja ich wünſchte es ſtände in meiner Macht, den Leſer einen 
Blick thun zu laſſen, wie er ſich mir bot, als ich ſeiner Zeit die 
Gegend der Minge durchſtreifte und hart an der ruſſiſchen Grenze 
bei dem Dörfchen Lingen ſich der Weg plötzlich unter Stein- 
maſſen verlor, wie ſie nicht anders am unmittelbaren Fuße der 
Gebirge getroffen werden. — Durch eine tiefe Schlucht brauſt 
hier ein wahrer Gebirgsbach von Fels zu Fels hinab zum nahen 
Mingethal und kaum kann ſich ſelbſt der Geognoſt des Ein⸗ 
druckes erwehren, daß er hier auf wirklichem Felsboden ſtehe; 
zumal alle jene Felsblöcke, zwiſchen denen nur mit Mühe hier 
oder da ein Wachholderſtrauch feſten Fuß zu faſſen vermocht hat, 
dieſelbe Färbung, ein völlig gleiches Ausſehen zeigen. Entfernt 
man jedoch die grauen, faſt ſelbſt zu Stein gewordenen Flechten, 
die ſeit jenen grauen Zeiten, zu denen das Land dem Meere hier 
eutſtiegen, durch nichts geſtört, jedes Fleckchen des Geſteins über⸗ 
zogen und ihm eben das gleiche graue Gewand gewoben haben, 
ſo findet man erſt das bunte, wohlbekannte Gemiſch der verſchie⸗ 
denartigſten Geſteine, wie jene Eisſchemel es einſt hier abluden. 

Doch ich verzichte darauf, Eindrücke zu ſchildern, wie ſie 
eben nur die eigene Anſchauung hervorzubringen vermag, Ein⸗ 
drücke, die aber ſämmtlich zu der Ueberzeugung führen, daß wir 
an ſolchen Stellen, in ſolchen leicht begrünten Steinpalwen un⸗ 
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Allein dieſer mit Steinen beſäete Meeresboden hatte ſchon 
damals, als er zuerſt langſam aber ſtändig aus den Fluthen ſich 
erhob, ſeine Unebenheiten. Hier oder da waren Eisberge bei 
ihrem ſtets großen Tiefgange unter Waſſer auf dem Boden feft- 
gelaufen und hatten abſchmelzend alle ihre auf- und eingefrornen 
Sand-, Grand- und Geſteinsmaſſen auf einen Punkt fallen laffen. 
Es entſtanden daraus jene oft völlig kegelförmigen, 20, 30, 40 
und mehr Fuß hohen iſolirten Grandhügel, wie fie z. B. im 
öſtlichen Samlande, in Nadrauen und anderen Gegenden der 
Provinz ſo häufig getroffen werden. So laſſen ſich z. B. in 
der Nähe des Bahnhofs Szillen (Tilfit-Infterburger Bahn) auf 
dem Areal einer Meile nicht weniger als 37 ſolche iſolirte 
Grandhügel zählen. 

Andrerſeits hatten fih in dem flacher und flacher werden- 
den Waſſer, zumal unter Einfluß der Ebbe und Fluth, mannig⸗ 
fache flache Rinnen im Boden gebildet, die durch das ab⸗ und 
wieder zufließende Waſſer ſich immer entſchiedener ausprägten, 
je mehr der Boden dem Meere entſtieg, je mehr trocknes Land 
über Waſſer blieb. Und als endlich Preußen in ſeiner unge⸗ 
fähren heutigen Ausdehnung hervorgetreten war, da dienten 
naturgemäß dieſe Rinnen den abfließenden atmoſphäriſchen 
Waſſern in gleicher Weiſe, d. h. ſie wurden zu Fluß⸗ und Bach⸗ 
thälern, die ihre fühen Waſſer dem Meere zuführten und ſich 
hierbei im Laufe der Jahrhunderte tiefer und tiefer einwuſchen. 

Wir ſtaunen oft, wenn wir den heutigen Fluß, den heutigen 
Bach in einem tiefen und breiten Thale fließen ſehen, das zu 
ſeiner Größe in gar keinem Verhältniß zu ſtehen ſcheint und 
doch von ſeinen Waſſern einſt ausgewaſchen ſein ſoll. Aber zu⸗ 
nächſt bedenkt man in der Regel viel zu wenig, was kleine, ſelbſt 
geradezu unſcheinbare Wirkungen im Laufe der Jahrhunderte, 
deren eine hübſche Reihe ſchon nur während der geſchichtlichen 
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Zeit darüber hingefloſſen find, endlich für großartige Reſultate 
zu erzielen vermögen. Und dabei ſind die noch heute vom Bach 
oder Fluß ausgeübten Wirkungen garnicht einmal ſo klein. Denn 
wenn man die Klagen des Landmannes hört, deſſen Acker durch 
Unterſpülung des am Fuße des Berges nagenden Fluſſes alljähr⸗ 
lich ein oder mehrere Fuß Breite ſeines Feldes hinabſtürzend 
verliert, und wenn man ſeine Augen aufthut und ſieht, an wie 
vielen Stellen ſeines Laufes der raſtloſe Fluß nagt und wie 
ſchon in wenigen Jahrzehnten dieje Stellen ihren Platz ganzlich 
verändert haben, thalauf oder meiſt abwärts gerückt ſind, ſo ge⸗ 
hort wenig Berechnung dazu einzuſehen, daß in verhältnißmäßig 
wenigen Jahren das ganze Flußthal ſich um einige Fuß verbrei⸗ 
tert haben muß. 

Was aber zweitens gar merklich bei Auswaſchung der un⸗ 
zähligen Thäler, großen wie kleinen, die unſer ſonſt nur flach 
welliges Land durchfurchen, in die Wageſchale fällt, das iſt die 
einſt wirklich groͤßere Menge der Waſſer die in ihnen ihren Ab⸗ 
fluß ſuchten. Schon allein aus der Zeit der Ordensritter wiſſen 
wir, daß eine Menge größerer und kleinerer Seebecken, an denen 
unſere Provinz ja noch immer reich ift, wenn nicht ganz ver- 
ſchwunden, ſo doch auf ein weit geringeres Maß ſich reducirt 
haben. Könnten wir aber — und wir können es geſtützt auf 
genaue geognoſtiſche Durchforſchung unſeres Bodens — uns 
ein Bild machen von der Menge und theilweiſen Größe der 
Waſſerbecken, die bei der allmäligen Hebung des Landes aus 
dem Meere in alten Vertiefungen dieſes Meeresbodens ſtehen 
geblieben und erſt ſpäter hier oder da einen Ausweg fanden 
oder ſich mit Gewalt bahnten, ſo müſſen wir einſehen, wie ſolche 
zum Theil in nicht unbedeutender Höhe angeſpannte Waſſer⸗ 
reſervoire allein ausreichten, jhon vorhandene Rinnen zu der 
heutigen Tiefe der Thäler auszuwühlen. 
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Bedürften wir aber noch eines weiteren Beweiſes, daß alle 
unſere Thäler ihre jetzige Tiefe und Breite der Auswaſchung 
durchhin ſtrömender Waſſer verdanken, ſo geben uns wieder die 
bereits erwähnten Steinpalwen hierzu die beſten Mittel in die 
Hand. Ganz wenige Fälle ausgenommen finden wir nämlich, 
wenigſtens in Oſtpreußen, alle die echten Steinpalwen ſtets längs 
der Ränder oder in der Tiefe alter wie jetziger Flußthäler. 
Nicht daß etwa jene Steinmaſſen durch die ſtrömenden Waſſer, 
wie es gang und gäbe Meinung zu fein pflegt, mit fortgeſchafft 
und hier zu Seiten und im Flußbett angehänft worden ſind. 
Auch der ſtark ſtrömendſte Fluß bewegt keinen Stein, der anders 
auf annähernd horizontalem Boden ruht. Das leuchtet ſehr 
bald ein, ſobald man nur einmal aufmerkſam beobachtet hat, 
wie ſelbſt die heftigſte Brandung der See nicht im Stande iſt 
einen Stein unmittelbar zu bewegen, wenn es ihr auch zuweilen 
gelingt mit Hülfe der Eigenſchwere ihn einem tieferen Punkte 
zurollen zu laſſen. Alle dieſe Steine waren vielmehr an Ort 
und Stelle bereits längſt vorhanden, in Folge des beſprochenen 
Eistransportes im Boden eingebettet, wie überall. Dadurch 
jedoch, daß Jahrhunderte, ja Jahrtauſende lang die in der Ein⸗ 
ſenkung fließende Strömung Sand, auch zuweilen Grand und 
allen Thonſchlamm fortſchwemmte, während ſie die ſchwereren 
Steine liegen laſſen mußte, entſtand, das liegt am Tage, in und 
zu Seiten des ſich auswaſchenden Thales eine Steinpackung, 
wie ſie oft gradezu großartig genannt werden muß. 

So liegen die vorhin erwähnten reichen Steinterrains bei 
Steinbeck und unweit Arnau, auf beiden Ufern des breiten 
Pregelthales, deſſen im Thale liegende Steinmaſſen nur durch 
die darüber aufgeſchwemmte oder aufgewachſene Schlick, Sand⸗ 
oder Torfbedeckung der Wieſen dem Auge verborgen bleiben. 
Mehr oder weniger reich an ſolchen Steinpalwen ſind überhaupt 
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die Ränder ſowohl des Pregels, wie der Deime, der Inſter und 
der Memel, ja ſelbſt Thäler jetzt unbedeutender Bäche werden 
oft meilenlang von ſolchen Steinanhäufungen auf der einen oder 
andern, auch auf beiden Seiten begleitet. Das Thal der Inſter, 
um noch ein Beiſpiel anzuführen, wird auf ſeinem öſtlichen, ein 
wenig niedrigeren und darum eben einſt der Abſpülung beſonders 
ausgeſetzten Thalrande, von einem ungefähr eine Viertelmeile 
breiten Streifen begleitet, auf welchem die Steinblöcke, man 
pflegt zu fagen wie geſäet liegen, jo daß dort Güter nach einiger⸗ 
maßen erfolgtem Forträumen der Steine das Drei⸗ und Vierfache 
des früheren Preiſes werth ſind und gelten, oder, um ſpezielle 
Zahlen anzugeben, z. B. auf dem Gute Kerſtupöhnen bei noth⸗ 
dürftigem Abräumen der Morgen durchſchnittlich 20 Schacht⸗ 
ruthen Steine lieferte. Auch die vorhin erwähnte Krakauer 
Steingegend, obwohl jetzt ziemlich entfernt vom ſchiffbaren Fluß, 
bezeichnet doch, wie die Kartenaufnahmen jener Gegend in helles 
Licht geſetzt haben, ein ehemaliges Flußthal, das ſeiner Zeit be⸗ 
deutenden Waſſermaſſen zum Abfluß gedient hat. 


Die Beobachtung ſolcher ehemaligen Flußthäler iſt aber an 
ſich ganz vorzüglich geeignet, einen Einblick in die jüngſt ver⸗ 
gangene Urzeit eines Landes zu gewähren; und wieder iſt es 
Oſtpreußen, welches auch hier großartige und nicht minder ſelbſt 
bisher unbekannt gebliebene Veränderungen nachzuweiſen geſtattet. 

Pregel und Memel ſind die in Oſtpreußen gegenwärtig 
größten Flüſſe. Der Pregel mündet in's friſche Haff und ſchickt 
ſeine Waſſer ſomit durch's Pillauer Tief in die See; die Memel, 
oder wie ſie jenſeit der ruſſiſchen Grenze heißt, der Niemen er⸗ 
gießt ſich in mehrfachen Mündungsarmen in's kuriſche Haff und 
ſeine nicht unbedeutenden Waſſermaſſen erreichen erſt bei Memel 
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die See. Das find bekannte Dinge. Was aber noch nicht be⸗ 
kannt iſt und, wenn ich es behaupte, mich Anfangs vielleicht 
unverdienter Weiſe in den Verdacht des Haſchens nach Außer⸗ 
gewöhnlichem bringt, iſt, daß, ſelbſt noch zu einer Zeit, wo wahr⸗ 
ſcheinlich bereits der Menſch dieſe Gegenden dichten Urwaldes 
bewohnte, die Waſſer des Niemen durch das heutige Pregelthal, 
vorbei an der Stelle unſeres jetzigen Königsberg ihre graublauen 
Fluthen wälzten. 

Und doch war dem ſo. Es iſt kein müßiges Phantaſiebild, 
das ich dem Lefer fih auszumalen anmuthen bin. Es iſt eine, 
ſowohl aus geognoſtiſchen Beobachtungen, wie aus der einfachen 
Beobachtung der Oberflächenform in der Natur oder in unſern 
neueren guten topographiſchen Karten ſich ergebende Thatſache, 
die ich ohne gleichzeitiges Studium der Karte an dieſer Stelle 
natürlich nur in groben Zügen etwas deutlicher zu ſkizziren im 
Stande bin. 

Ungefähr eine Meile jenſeit der ruſſiſchen Grenze liegt am 
Niemen das Städtchen Jurbork (auch Georgenburg gen.). Hier 
ergoſſen ſich einſt die Waſſer des noch heute mächtigen Stromes 
in ein großes Waſſerbecken, das, bei einer Länge und Breite 
von mehreren Meilen, ſich bis in die Nähe des heutigen Ober⸗ 
Eiſſeln, ca. 1 Meile öftlich des preußiſchen Städtchens Ragnit 
hinzog. Der verhältnißmäßig ſchmale aber tiefe Einſchnitt 
zwiſchen den Obereiſſelner und Schreitlaukener Bergen, durch 
welchen Memel oder Niemen jetzt ſeinen Lauf nach Tilſit und 
zum kuriſchen Haff hinab nimmt, exiſtirte zu jener Zeit noch 
nicht. Die beim Emportauchen des Landes hinter jenen, zwiſchen 
2 und 300 Fuß hohen Bergen ſtehen gebliebenen Waſſer des 
großen, dem friſchen Haffe an Flächeninhalt ungefähr gleichen 
Sees hatten vielmehr durch eine Senke in ſüdweſtlicher Richtung 
ihren Abfluß gefunden und wuſchen, beſtändig durch die Fluthen 
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des Niemen geſpeiſt, im weiteren Verlaufe das durchweg eine 
ſtarke Viertelmeile, weiter hinab über y Meile breite Thal aus, 
in welchem jetzt Inſter und unterhalb Pregel ihren Lauf gefunden. 

Vielleicht zugleich mit mehreren Nebenarmen, wie ſie in dem 
Deime⸗Thal, in dem Thale des Nehne⸗Graben, des Auer- und 
Mauer⸗Graben und anderer noch heute deutlich zu erkennen ſind, 
müſſen die Fluthen des mächtigen preußiſchen Urſtromes und 
Urſees, außer zum friſchen Haff auch noch zuweilen bei Hoch⸗ 
waſſer einen Abfluß durch irgend eine kleine Senke zwiſchen den 
Obereiſſelner und Schreitlaukener Bergen zum kuriſchen Haff 
ſich geſucht und gefunden haben. Kurz und gut, nachdem ſich 
dieſer Seitenabfluß allmälig immer tiefer ausgeſpült hatte, haben 
endlich die ganzen Waſſermaſſen, ſei es im plötzlichen Durch⸗ 
bruch oder durch fortgeſetztes Nagen, auf dieſem weit kürzeren 
Wege mit ſtarkem Gefälle ſich zum kuriſchen Haff ergoſſen und 
ſo das heutige untere Memel⸗Thal längs Ragnit und Tilſit 
ausgeſpült. 

Die natürliche Folge davon war, daß der erſt genannte alte 
Abfluß mehr und mehr verſandete und endlich ganz verſiegte. 
So finden wir denn heute an ſeiner Stelle ein ſtark eine Vier⸗ 
telmeile breites, tief eingeſchnittenes und ſteilrandiges Thal, in 
welchem das Auge unwillkürlich aber vergebens nach dem ſeiner 
Breite angemeſſenen Strome ſucht. Kein Fluß, nicht einmal 
ein Bach durchrieſelt auf Meilen lang das verlaſſene Bette jenes 
alten Stromes; nur ein 4 Meile langes Torfbruch, das Kall- 
weller Moor, bezeichnet die Stelle, wo ſtagnirend die letzten 
Waſſer einer ſich entwickelnden Torfvegetation gedient hatten. 
Erſt nach ungefähr 3 Meilen von Ober-⸗Eiſſeln aus, tritt feit- 
lich zwiſchen Skatiken und Raudonatſchen das kleine Inſter⸗ 
flüßchen aus einem ſchmalen, unbedeutenden Seitenthale in das 


breite in Rede ſtehende Thal, das von hier an nun ſeinen 
(801) 


Namen, den Namen Infterthal, trägt, obwohl der ſchmale Silber⸗ 
faden des Flüßchens, einer Maus im Zimmer vergleichbar, darin 
umherirrt und kaum hier und da dem Auge ſichtbar wird. 

Bei Georgenburgkehlen (litth. Jurbakehlen) gegenüber Inſter⸗ 
burg fällt die Iufter in den Pregel. Aber aus nichts erſieht, 
ſelbſt der aufmerkſame Beobachter, daß hier, wie den Flußnamen 
nach zu erwarten, ein Nebenthal in das Hauptthal mündet oder 
ein Quellfluß hier den Hauptſtrom bilden hilft. Daſſelbe 
Thal ſetzt vielmehr in derſelben Breite, nur einen ſanften 
Knick, eine Biegung mehr nach Weſten machend [wie es das 
litthauiſche Jurbakehlen in ſeiner Endung Kehlis d. h. Knie 
andeutet] als Pregelthal fort und nicht der geringſte Zweifel 
bleibt mehr dem aufmerkſamen Beſchauer der Natur oder ſelbſt 
nur einer guten topographiſchen Karte, daß auch der Pregel, wie 
der Fuchs im Dachsbaue, den er nie gegraben, ſich eingerichtet 
hat; daß auch der Pregel einſt nur ein Nebenflüßchen des uralten 
Stromes geweſen, welches noch heute aus einem wohl 6 mal 
ſchmäleren Seitenthale bei Iufterburg in das Hauptthal mündet. 
Beiläufig möge hier erwähnt werden, daß man, wahrſcheinlich 
im Gefühl des Mißverhältniſſes der Thalausbildung unterhalb 
und oberhalb Inſterburg hier in der Provinz ſelbſt nicht recht 
weiß, wie weit der Pregel eigentlich zu rechnen ſei, und ſelbſt 
geographiſche Lehrbücher wie z. B. das Handbuch der Provinz 
Preußen (Königsberg 1866) fiğ mehr wie reſervirt betreffs dieſes 
Punktes ausdrücken. Unter dem Paragraph Pregel heißt es 
dort S. 34: „Er entfteht aus der Vereinigung der Piſſa und 
Rominte bei Gumbinnen“ und in demſelben Abſatze einige Zeilen 
weiter „von hier (Juſterburg) ab führt der Fluß den Namen 
Pregel“. 

Und ſo ausgeprägt ſind alle die ſoeben beſprochenen Ver⸗ 
hältniſſe, daß ohne großartige Nüvellements oder dergleichen ein- 
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zuſehen ift, ſie alle müßten — ſtände es in unſerer Macht den 
verhältnißmäßig ſchmalen Durchriß zwiſchen den Obereiſſelner 
und Schreitlaukener Bergen wieder zu ſchließen — von neuem 
einſetzen. Die Waſſermaſſen des mächtigen Niemenſtromes 
würden ſich in dem ehemaligen Jurabecken (wie ich es genannt, 
da Jurbork an ſeinem öftlichen Ufer gelegen ift, die Juraforſt 
den größten Theil der Mitte erfüllt und das Juraflüßchen ſein 
weſtliches Ufer bezeichnet) die Waſſer würden ſich, ſage ich, an⸗ 
ſtauen und ihren alten Weg durch das ſoeben verfolgte Thal 
naturgemäß wieder einſchlagen. z 

Wir haben es hier, ſelbſt ganz abgeſehen von dem einft- 
maligen Jurabecken, mit einem hochintereſſanten Parallelfalle zu 
den bereits bekannteren Ablenkungen der meiſten unſerer nord⸗ 
deutſchen Hauptſtröme zu thun. Wie es dem mit den orogra⸗ 
phiſchen Verhältniſſen genauer Bekannten unzweifelhaft iſt und 
durch die geologiſchen Verhältniſſe fid) gegenwärtig immer klarer 
geſtaltet, daß z. B. die Weichſel vor ihrem ſpäteren Durchbruch 
bei Fordon ihre ſämmtlichen Waſſer am Fuße des pommerſchen 
Höhenzuges hin zum mittleren Lauf der Oder hin ſandte und 
dabei das breite und mächtige Thal auswuſch, in welchem jetzt 
einerſeits die kleine Brahe über Bromberg zur Weichſel, andrer⸗ 
ſeits die dem Thale gegenüber ebenſo unſcheinbare Netze über 
Nackel, Filehne und Drieſen zur Warthe und Oder hinabfließt; 
wie es ferner Girard in ſeinem „Norddeutſchen Tiefland“ ebenſo 
von der Oder bewieſen hat, daß ſie vor ihrem Durchbruche bei 
Frankfurt die breite und direkte Thalfortſetzung ihres oberen 
Laufes über Müllroſe, Fürſtenwalde und Berlin und weiter durch 
Rhin⸗ und Havel⸗Luch zur unteren Elbe auswuſch; ebenſo ver⸗ 
nehmlich ſpricht die eben berührte, ausgeprägte und andernfalls 
unerklärliche Thalbildung zwiſchen Niemen- und Pregelthal dafür, 
daß einſt die Waſſer des Niemen und der Wilia durch das 
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heutige breite Inſter⸗ und Pregelthal ihren Weg zur Oſtſee ſich 
gebahnt und ſpäter erſt den näheren Weg über das heutige Tilſit 
gefunden haben. 

Nehmen wir nun aber noch das Vorhandenſein des alten 
Juraſees hinzu, ſo dürfte daſſelbe nicht nur im Stande ſein, das 
Intereffe zu erhöhen, vielmehr ſelbſt zur Erklärung einer jo 
namhaften Aenderung des Flußlaufes und ſomit der ganzen 
orohydrographiſchen Verhältniſſe dortiger Gegend beitragen. Dieſe 
übereinſtimmende, ſtets auf dem rechten Ufer erfolgende Ablen⸗ 
kung der Hauptwaſſerläufe im norddeutſchen und benachbarten 
Diluviallande ſcheint vorzugsweiſe geeignet die Art und Weiſe 
der Hebung klar zu legen, welcher Norddeutſchland eben ſeine 
ganze Exiſtenz verdankt. 


Und wann, die Frage liegt nahe, wenn man von den Ober⸗ 
eiſſelner Bergen die eben zu nennende Fläche des alten, ſich am 
Horizonte verlierenden Seebodens überſchaut, in die Memelſtrom, 
Jura und die von Süden einmündende Szeſzuppe ſich mit ihren 
jetzt wieſenerfüllten Thälern nur 20 bis 30 Fuß tief des weite⸗ 
ren ſeither eingewaſchen haben, wann mögen anſtatt dieſer Forſten 
und der ſie durchziehenden Wieſenthäler, wohl die Wogen eines 
Sees hier gefluthet haben? — Wie immer bisher, ſo vermag 
auch hier die Geologie nur relative und auf Jahrhunderte nicht 
zu bemeſſende Zeitbeſtimmungen zu treffen. So gut ſie es aber 
vermag ſoll auch dieſe Frage ihre Beantwortung finden. 

Die in dem weiten Jurabecken die oberſte Decke, alfo den 
urſprünglichen Boden des Sees bildende Schicht, gehört, abge- 
ſehen von den großen Moor- und Torfbildungen in den Senken 
und den hier und da zu kleinen Dünen angehäuften Flugſanden, 


durchweg dem ſogenannten Haideſande, alſo der, der Diluvial⸗ 
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zeit unmittelbar folgenden Zeit des älteren Alluviums, d. h. der 
unſerer Jetztzeit nächſt voraufgegangenen Periode an, in welcher 
ſich die heutigen Oberflächenverhältniſſe zu geſtalten begannen 
und in den Hauptumriſſen vorhanden waren. 

Wenngleich für eine geologiſche Zeitbeſtimmung damit genug 
geſagt, jo kann ich doch nicht umhin, andrerſeits noch auf einen 
Umſtand hinzuweiſen, der von einiger Bedeutung erſcheint. Das 
den weſtlichen Rand des alten Sees bezeichnende Flüßchen trägt 
den Namen Jura oder, wie der dortige Litthauer allgemein ſagt 
„die jur“; die den Mittelpunkt des Beckens erfüllende Forſt 
führt denſelben Namen und das am oberen Ende gelegene 
ruſſiſche Städtchen die Benennung Jurbork, die ich gleichfalls 
glaube von demſelben Stamm herleiten zu dürfen, wenn auch 
die jetzt gangbare Ueberſetzung des Städtenamens bei den Deut⸗ 
ſchen Georgenburg iſt. Bekannt iſt ja das im katholiſchen Mit⸗ 
telalter ſtets beobachtete Anſchmiegen namentlich der Heiligen- 
namen, zu denen ja auch Georg gehört, an landesübliche alt- 
heidniſche Benennungen. Nun heißt aber preußiſch jurian, 
litthauiſch jüres, lettiſch juhra: das Meer, das große Waſſer 
und dient nur zur Bezeichnung der Oſtſee. Hier aber trägt, 
um nur bei dem einen Eigennamen der Jur oder des Jurafluſſes 
zu bleiben, ein verhältnißmäßig ganz unſcheinbares Flüßchen 
dieſen Namen, aber ein Flüßchen, das auf ein paar Meilen 
Länge genau an der Stelle fließt, wo von Weſten her der große 
alte Binnenſee, das große Waſſer (juhra) begonnen haben muß. 
Der Schluß daraus dürfte ſchwerlich zu kühn ſein, daß die 
Ureinwohner des Landes das große Waſſer (juhra) hier noch 
gekannt haben. 

Noch intereſſanter geftaltet fih die Sache, wenn man bez 
rückſichtigt, was von Sprachkundigen bereits ehe diefe Verhält⸗ 


niſſe bekannt wurden erörtert worden, daß das alte Wort juhra 
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in der litthauiſchen Sprache nur eine Hinterlaſſenſchaft des ver⸗ 
drängten finniſchen Stammes iſt und ſich nur in dem jakutiſchen 
Worte juriach wiederfindet. Der demgemäße Schluß wäre alſo, 
daß eben dieſer verdrängte finniſche Stamm die Ureinwohner 
geweſen, die den großen Juraſee noch gekannt. 


Wie anders für Königsberg, wären dieſe ſoeben beſchriebenen 
Verhältniſſe geblieben! Königsberg wäre ſodann durch eine 
direkte große Waſſerſtraße mit dem Junern Rußlands verbunden 
und der Handel von Tilſit und Memel hätte ſich ebenfalls in 
Königsberg concentrirt. 

Aber wie anders hätte ſich auch das ganze kuriſche Haff 
und ſeine Umgebung ausgebildet! Die große und fruchtbare 
Tilſiter Niederung, dieſes ausſchließliche Geſchenk des Fluſſes, 
würde nicht ſich haben bilden können, wenn auch dieſelben Ab⸗ 
ſätze wahrſcheinlich ſtatt deffen das friſche Haff bereits verlandet 
und in eine gleiche Niederung umgewandelt haben würden. 

Doch verweilen wir nicht länger bei dem, was da hätte 
ſein oder nicht ſein können! — Auch von derartigen Niederungs⸗ 
oder Deltabildungen hat die Provinz Preußen zwei Beiſpiele 
aufzuweiſen, wie wir in Deutſchland vergebens ähnliche ſuchen. 
Ich meine das Weichſel⸗ und das ſchon eben genannte Memel- 
Delta mit feinem fruchtbaren Niederungsboden. Als der vorhin 
beſprochene Durchbruch des Memelſtromes und des alten Jura⸗ 
Beckens oberhalb Tilſit und Ragnit ftattgefunden hatte, mußten 
all' die Gand- und Thonmaſſen des durchbrochenen Höhenzuges 
nothwendig hinabgeſchwemmt werden in's kuriſche Haff oder die 
ſeine Stelle in jener Zeit einnehmende Meeresbucht. Sie ver⸗ 
flachten den nächſtliegenden Theil derſelben erheblich und unter 
der Gewalt der Strömung bildeten ſie außerdem langgeſtreckte 
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Sandbänke, die wir zu hunderten noch heutigen Tages ftatt 
aus dem damaligen Waſſer aus dem fruchtbaren Schlick⸗ und 
Moorboden der Niederung herausragen ſehen. Dann aber ſetzte 
der mächtige Strom, wie ſolches noch heute beſtändig zu beob⸗ 
achten, alljährlich weit ſeine Ufer überfluthend, in Jahrhunderte 
langer ſteter Folge wechſelnde dünne Sand- und namentlich 
Schlickſchichten ab, den fruchtbaren Boden des Deltas aus dem 
flachen ſandigen Buſen hervorzaubernd, immer mehr erhöhend 
und immer weiter in denſelben hineinſchiebend. Während der 
übrigen Zeit jeden Jahres aber rollten und rollen ſeine Fluthen 
durch eine Anzahl ſich ſelbſt ausgeſparter Mündungsarme, unter 
denen Ruß und großentheils längſt verſandete Gilge die bekann⸗ 
teſten ſind, gerade als ob hier ſtetig Land geweſen, in feſten 
Bahnen zum kuriſchen Haff. 


Doch wie ſchon angedeutet werden mußte, auch das Haff 
hat hier nicht immer beſtanden ſeit Preußens Boden dem Meere 
entſtiegen. Wie es Zeiten gegeben hat, wo das geſammte 
Memeldelta noch nicht exiſtirte, ſo hat es gleicherweiſe auch eine 
Zeit gegeben, wo der 14 Meilen lange ſchmale Sandſtreifen der 
Nehrung noch nicht Haff und See von einander trennte, mithin 
erſteres auch noch nicht vorhanden war, ſondern als Meeres⸗ 
buſen bezeichnet werden mußte. 

Ju jener. Zeit verrollten die Wogen der See noch ungehin- 
dert an dem jetzigen öſtlichen Haffufer von Memel bis zur Win- 
denburger Ecke und Bernſtein mit Reſten verrotteter Tangmaſſen, 
wie erſterer Jahre lang in großen Maſſen daſelbſt bei Pröfuls 
und Pempen und an der ſogen. Lusze gegraben wurde und zu⸗ 
weilen noch wird, bezeichnen uns heute deutlich die alte See⸗ 


ſchälung. Jener Meerbuſen war aber, wie weitere Unterſuchungen 
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ergeben haben, ſchon damals bis zur Linie der heutigen Nehrung 
flach, wenigſtens nicht viel tiefer als das jetzige kuriſche Haff, 
das an den tiefſten Stellen kaum 20 Fuß erreicht, und der 
eigentliche Abfall des Meeresbodens begann erſt jenſeit jener be⸗ 
zeichneten Linie. So kam es, daß grade hier, in ziemlicher Ent⸗ 
fernung von der eigentlichen Flußmündung unter der Wechſel⸗ 
wirkung der ausſtrömenden Flußwaſſer und entgegenrollenden 
Meereswogen ſich eine lange ſchmale Sandbarre bilden konnte, 
ja mußte, die, als ſie bei einer der durch Beobachtungen eben⸗ 
falls nachweisbaren Bodenſchwankungen längere Zeit trocken lag, 
dem Winde Gelegenheit bot, die erſten Sanddünen auf ihr zu⸗ 
ſammen zu wehen. Immer neuen Sand ſpülte die Welle zum 
Strande, wehte der Wind auf die Düne und ſo bildete ſich aus 
dem Spiele von Wind und Welle im Laufe der Jahrhunderte 
der auf ca. 9 Meilen faſt ununterbrochene hohe Dünenzug der 
kuriſchen Nehrung, deffen Kamm auf durchſchnittlich 100—150 Fuß, 
deſſen zahlloſe Gipfelpunkte auf nahe an 200 Fuß Höhe vor 
einem Jahrzehnt gemeſſen find. Das kuriſche Haff war nicht 
allein entſtanden; die hohe Düne der Nehrung ſicherte auch ſein 
Beſtehen bis heutigen Tages und ermöglichte auf dieſe Weiſe 
wieder den durch keine hereinbrechenden Meereswogen geſtörten 
Abſatz des Memeldeltas, wie ich ihn ſoeben angedeutet. 
Ausflüſſe des Haffes in die See, wie wir ſie heute mit dem 
Namen „Tief“ bezeichnen, blieben jedoch noch mehrere. Als 
ſolche laſſen ſich mit Sicherheit vier Stellen bezeichnen. 
Betreten wir von Crang aus, einem der Haupt⸗Seebadeorte 
Königsbergs, dicht an dem ſüdlichen oder Wurzelende der Nehrung 
gelegen, die letztere, ſo paſſiren wir zunächſt eine deutliche Ein⸗ 
ſenkung, unter deren oberflächlicher Sandbedeckung der ſchwarze 
Moorboden in Gräben und Vertiefungen überall ſichtbar wird. 
Es iſt eben eins jener früheren Tiefe, mittelſt welcher das kuriſche 
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Haff hier vor Zeiten mit der Oſtſee in Verbindung ſtand, das 
aber nun längſt verſandet, ſodann durch ein Torfmoor völlig 
verwachſen, von Flugſand leicht überweht und zu guter letzt noch 
von der Seeſeite durch künſtlich angehägerte Dünen gegen einen 
neuen Durchbruch geſchützt iſt. 

Die Gegend von Sarkau, ca. 2 Meilen von Crang, nörd- 
lich wie ſüdlich des Dorfes überragt noch heute den Spiegel der 
See nur um wenige Fuß, ſo daß hier, wie an der Stelle des 
eben erwähnten Cranzer alten Tiefs, die Wogen der See bei 
Stürmen in der Neuzeit wieder mehrfach ihren Abfluß zum 
Haff fanden und auch hier, zuerſt a. 1791 oder 92 künſtlich 
Dünen zum Schutze angehägert wurden. 

Die dritte Stelle eines alten Tiefs iſt die Gegend nördlich 
Roſſitten, wo ſtatt des ſonſt ſo gut wie ununterbrochenen Kam⸗ 
mes der hohen Sturzdünen, nur eine Anzahl weit von einander 
getrennter Einzelberge (Walgun, Schwarze Berg, Lange Plick, 
Runde Berg und Perwell-Berg) ſich auf weiter Ebene erheben 
und eine Reihe alljährlich an Zahl und an Umfang immer mehr 
abnehmender tiefer Teiche das Bett des alten Tiefes noch ge⸗ 
nauer bezeichnen. 

Die vierte Verbindung endlich iſt das einzig noch heutigen 
Tages beſtehende Memeler Tief, das jedoch Anfangs dem Aus⸗ 
fluſſe der Dange und ſomit der heutigen Stadt Memel direkt 
gegenüber lag und bis in die neueſte Zeit allmälig weiter und 
weiter gegen Norden gerückt iſt, wie urkundlich nachweisbar. 
Ob es gleichzeitig mit den vorgenannten, oder erſt als letztes 
entſtanden bleibt dahin geſtellt, iſt aber auch von keiner beſon⸗ 
deren Bedeutung. Jedenfalls ſind während ſeiner Exiſtenz die 
übrigen Verbindungen zwiſchen Haff und See, ſeichter und 
ſeichter werdend, endlich völlig verſandet und geſchloſſen. Ande⸗ 
rerſeits ſcheint aber auch das älteſte Memeler Tief bereits ſehr 
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früh entftanden zu fein, da die Exiſtenz eines alten, dem heuti⸗ 
gen völlig entſprechenden Steilufers in jenem nördlichen Theile 
des Haffes wohl kaum natürlicher gedeutet werden kann. 


Wie nämlich die Unterſuchungen der letzten Jahre ergeben 
haben (ſiehe Geologie des Kuriſchen Haffes ꝛe. Königsberg i. P. 
1869) hatte die ganze Umgebung des kuriſchen Haffes, wahr⸗ 
ſcheinlich aber auch der größte Theil des norddeutſchen Flach⸗ 
landes überhaupt, mehrfache ganz allmälige, jedoch durch Jahr⸗ 
hunderte ſich fortſetzende ſogen. ſäkuläre Bodenſchwankungen zu 
erleiden; Hebungen und Senkungen, wie ſie ähnlich heutigen 
Tages von den Küſten der ſkandinaviſchen Halbinſel noch am 
befannteften find. Zum Schluſſe jener Hebungsperiode nun in 
welcher, wie oben beſprochen, die lange ſchmale Sandbarre aus 
dem Waſſerſpiegel emportauchte, die erſten Anfänge der Nehrung 
bildete und die noch lange Zeit offenen Tiefe ſich endlich auch 
ſchloſſen; zu jener Zeit ragten die Küften der See und ebenjo 
des Haffes, wie ziemlich genau zu bemeſſen, bereits um 10 bis 
12 Fuß höher als jetzt aus dem Waſſerſpiegel. Hierbei tauchte 
längs der Seeküſte der Nehrung die bereits oben, als erſte Be⸗ 
dingung zur Entſtehung der Sandbarre gerade in dieſer Linie, 
erwähnte Unterlage der ganzen Nehrung, der feſte mit Steinen 
erfüllte Diluvialboden in und über die Seeſchälung empor. 
Die Folge davon war nothwendig eine Verringerung des Sand⸗ 
auswurfes und ſomit der Dünenbildung. 

Damit war aber die Möglichkeit der Entwickelung eines 
keimenden Pflanzenwuchſes gegeben; denn erfahrungsmäßig iſt 
noch heute der größte Feind eines ſolchen auf der Nehrung nur 
der immer von Neuem vom Winde gegen die Pflanzen ge⸗ 
peitſchte Sand, während andrerſeits die durch die Lage zwiſchen 
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See und Haff bedingte Feuchtigkeit der Luft die Pflanzenent⸗ 
wickelung ſelbſt im reinen Dünenſande in unerwarteter Weiſe 
fördert. So bewaldete ſich denn allmälig die ganze Nehrung. 
Der Wald erklomm ſo gut die Höhe des Dünenkammes, wie er 
die Schluchten und vorgeſchobenen Bergriegel nach der Haffſeite 
zu mit feinem Grün bedeckte. Den Beweis dazu liefert auf der 
geſammten Länge der jetzt kahlen Nehrung der in den wunder⸗ 
lichſten Schlangenlinien und Windungen, wie eben der Wald 
Berg und Thal überzog, in den heutigen Dünen noch ſtetig 
zum Vorſchein kommende alte Waldboden mit feinen verrotteten 
Stubben. 

Dieſe allgemeine Bewaldung iſt aber auch ohnehin hiſto⸗ 
riſch völlig bewieſen und es bedürfte kaum ihrer Erklärung, 
wenn nicht eben heutigen Tages, trotzdem ſeit langen Jahren 
alljährlich einige tauſend Thaler vom Staate daran gewendet 
werden, der Flugſand der Nehrung aller natürlichen wie künſt⸗ 
lichen Beſamung Hohn ſpräche und die kahlen Sturzdünen un⸗ 
aufhaltſam von See zu Haff wanderten, unter ihrem nackten 
Fuße Dörfer, wie jeden Reſt des alten Waldes unerbittlich be⸗ 
grabend. Woher jetzt ohne die künſtlich durch Fangzaͤune ange- 
hägerten Vordünen, die den größten Theil des neuen Sandes 
auffangen, die faſt völlige Unmöglichkeit einer neuen, ſelbſt künſt⸗ 
lichen Bewaldung oder auch nur Beraſung der Nehrung? 

Die Löſung dieſer Frage wird nur ermöglicht durch Beach⸗ 
ung der jener Hebungszeit folgenden, bis in die jüngſte hiſto⸗ 
riſche Zeit hinein verfolgbaren Senkungsperiode. Der Wald 
konnte entſtehen, als der die Unterlage von Haff und Nehrung 
bildende Diluvialmergel in und über der Seeſchälung der Neh⸗ 
rungsküſte erſchienen war. Ein gleiches Aufkommen des Waldes 
iſt heute eine Unmöglichkeit, wo dieſer feſte und ſteinige Boden 


bis auf wenige Stellen wieder unter dem Seeſpiegel liegt, nur 
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Sand in und über der Schälung ſich findet, der von den faſt 
beſtändig wehenden Seewinden ebenſo beſtändig landeinwärts 
getrieben jede junge Pflanzung ertödtet. Ob er es vermocht 
hätte, auch ohne des Menſchen nur zu erwieſene, leichtſinnige 
Hülfe den ſchon vorhandenen alten Wald zu zerſtören? Wir 
gehen an dieſer Stelle nicht näher darauf ein. 


Noch ſchwerer zu beantworten iſt eine andere ſich aufdrän⸗ 
gende Frage. Hat der Menſch dieſe Gegenden bereits während 
der erwähnten Hebung oder auch nur zu Ende derſelben, in 
ihrer höchſten und trockenſten Lage gekannt? Zur Zeit fehlen 
uns dafür noch alle ſicheren Anhaltspunkte. Unwahrſcheinlich 
iſt es jedoch gerade nicht, denn ſeine Spuren finden wir bereits 
ziemlich früh in der ſchon berührten folgenden Periode einer 
abermaligen Senkung des Landes. 

Der Beweis dieſer abermaligen Senkung liegt deutlich vor 
in der, in einer Entfernung von durchſchnittlich 200 bis 300 
Ruthen längs der ganzen litthauiſchen, der öſtlichen Seite des 
Haffes unter dem Waſſerſpiegel noch vorhandenen um ca. 12 
Fuß geſunkenen ehemaligen Steilküſte. Noch heute bezeichnet 
der anwohnende Litthauer und namentlich die dortigen Fiſcher, 
die nicht ſelten unaufgefordert ihre Meinung dahin ausſprechen, 
daß das Land früher einmal bis zu dieſem Steilabfall im Haff- 
boden gereicht habe, denſelben mit dem Namen Krantas (d. h. 
Ufer, Rand); und entweder iſt dieſe Benennung aus unbewuß⸗ 
tem richtigen Verſtändniſſe des oft überraſchend ſcharf denkenden 
Litthauers entſtanden, oder wir haben es hier wirklich mit einer 
Ueberlieferung zu thun und die ehemaligen Vorfahren jener 
Uferbewohner haben das alte Ufer als ſolches noch wirklich 


gekannt. 
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Daſſelbe beweiſen die längs der Seeküſte ſich findenden 
untermeeriſchen Wälder (ſiehe die geologiſche Karte der Provinz 
Preußen), deren meiſt aufrecht ſtehende und von dem Waſſer 
an ihrem oberen Ende völlig rund geſchliffene Stubben man 
vom Boote aus, namentlich bei einige Zeit herrſchendem Land⸗ 
winde, mehrere Ruthen in See hinein auf dem Grunde beob— 
achten kann. 

In vollem Einklange damit ſtehen ferner die allgemein in 
den Torfbrüchen, noch unter dem niedrigſten Waſſerſpiegel ge⸗ 
fundenen Wälder von in Wurzeln ſtehenden Stubben, deren ab⸗ 
gebrochene Stämme theils wohl erhalten im Torfe daneben liegen, 
theils vom Waſſer fortgetragen, ihrer Zweige und Aeſtchen be⸗ 
raubt, fih in den tieferen Schlickablagerungen ſämmtlicher Flüſſe 
finden. 

Hier in dieſen Torfbrüchen finden ſich auch die bisher be⸗ 
kannt gewordenen älteſten Spuren des Menſchen in dieſen Ge⸗ 
genden, in den bereits mehrfach zwiſchen den genannten Stubben 
in der Tiefe gefundenen regelrechten Kohlenſtellen. Die abſolut 
tiefſte und ſomit älteſte unter den zur Kenntniß gekommenen 
ift jedenfalls eine Kohlenſtelle, die fih feiner Zeit beim Torf- 
ſtechen 8 bis 10 Fuß tief in den Duhnauſchen Wieſen, weſtlich 
Labiau und unweit des ſüdlichen Haffufers, mitten zwiſchen 
vielen feſtgewurzelten Stubben fand. Die Wieſe ſelbſt liegt noch 
keinen Fuß über dem Haffſpiegel, muß vielmehr durch ein Schöpf⸗ 
werk vor faſt beſtändigem Ueberſtauen geſchützt werden. Ange⸗ 
nommen, daß die Kohlenſtelle von Menſchen herrührt — und 
der mit den übrigen ſtimmenden Beſchreibung nach iſt kein 
Grund, zu zweifeln — ſo lebten unſere Vorfahren hier zu einer 
Zeit, wo noch das Land, wenn nicht 8 bis 10, ſo doch zum 
wenigſten 6 bis 8 Fuß höher über dem heutigen Waſſerſpiegel 


lag. Die geringere Annahme von 6 bis 8 Fuß iſt ſchon nur 
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möglich unter der Vorausſetzung, daß die bei Sarkau oder bei 
Cranz bereits erwähnte ehemalige Verbindung zwiſchen See und 
Haff noch offen war, ſomit der heutigen Tages um ca. 2 Fuß 
gegen ſeinen nördlichen Ausfluß hier in dem ſüdlichen Theile 
des Haffes angeſtaute Waſſerſpiegel um ſoviel niedriger ſtand. 
Zugegeben iſt außerdem in beiden Fällen, daß die alte Waldung 
hier bereits eine ebenſo niedrige, Ueberſtauungen beſtändig aus⸗ 
geſetzte Lage gehabt habe, wie heut zu Tage die Duhnauſchen 
Wieſen. Da die ungefähre Größe der Senkung, wie oben er⸗ 
wähnt, auf 10 bis 12 Fuß bemeſſen werden muß, ſo dürften 
wir alſo die Exiſtenz des Menſchen in dieſen Gegenden, wenn 
nicht bis in den Beginn, ſo doch bis bald nach dem Beginn 
der Senkungsperiode zurückführen. 

Wenn ſomit die Senkung ganz oder mindeſtens faſt ganz 
in die Zeit der Exiſtenz des Menſchengeſchlechtes fiel, ſo läßt 
ſich andrerſeits auch wieder nachweiſen, daß ſie innerhalb der⸗ 
ſelben nicht etwa nur einen kurzen Zeitraum eingenommen, viel⸗ 
mehr durch eine ganze Reihe von Jahrhunderten, ja bis in die 
jüngſte Zeit hin thätig geweſen und ſomit nur äußerſt langſam 
und unmerklich von ſtatten gegangen. Die Beweiſe dafür ſind 
aus eben dem Grunde meiſt auch weniger in die Augen ſprin⸗ 
gend, allein ſowohl die Anzahl derſelben, wie auch die Ueberein⸗ 
ſtimmung der darauf bezüglichen Nachrichten und Beobachtungen 
aus den verſchiedenſten Gegenden läßt kaum noch Zweifel auf⸗ 
kommen. Näheres Detail findet ſich zuſammengeſtellt in der 
bereits erwähnten Geologie des Kuriſchen Haffes (Königsberg 
1869 bei W. Koch). 

Ein Durchbrechen des ſchmalen Streifens der Nehrung 
konnte aber trotz dieſer ſteten Senkung nirgends mehr ſtatt⸗ 
finden, da auch die früheren alten Tiefe zu Ende der vorher⸗ 
gehenden Hebungszeit völlig verſandet waren. Erſt in der aller⸗ 
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jüngſten Zeit, Ende des vorigen und Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
derts verſuchte die See, wie bereits erwähnt, an der Stelle des 
alten Granger und ebenſo des alten Sarkauer Tiefs durch wieder- 
holentliches Ausreißen und Ueberfließen in's Haff bei ſtarkem 
Weſtwinde, die alte Verbindung wieder herzuſtellen, eine Gefahr, 
die man durch geſchickte Anhägerung von Dünen jedoch glück— 
lich abgewendet hat. 

Die Deltabildung ſetzte ſich ſomit im Schutze der Nehrung 
nicht nur ungeſtört fort, fie hatte vielmehr einen um jo beſſeren 
Fortgang, als nach bekannten Lehren der Geologie die nächſte 
Folge einer Senkung die Verminderung des Gefälles und ſomit 
der Kraft der Stromwaſſer iſt, die mitgeführten Sinkſtoffe alſo 
nicht mehr bis in's Meer hinausgeführt d. h. die Deltabildung 
begünſtigt wird. 

Und wie hier der Memelſtrom im Laufe der Jahrhunderte 
und Jahrtauſende ca. 26 Meilen des fruchtbarſten Bodens vor 
ſeiner Mündung abgelagert hat, ſo nicht minder begrüßen wir 
in dem großen Weichſeldelta, bekannt unter dem Namen des 
Marienburger, des Elbinger und des Danziger Werder ein koſt⸗ 
bares Kleinod, das einzig und allein aus Anſchwemmung des 
Weichſelſtromes entſtanden. Entſtanden wie jenes, wie das 
Memeldelta in grauer Vorzeit, aber hineinreichend, wie die 
geologiſche Epoche feiner Bildung, die ſog. Alluvialzeit, bis in 
die Gegenwart. 

Ca. 29 Meilen umfaßt die ebene, durch keinen nennbaren 
Hügel unterbrochene Flache des Weichſeldeltas. Um ſoviel aljo 
haben ſich die Grenzen des Landes an dieſer Stelle erweitert, 
allein während der jüngſten geologiſchen Epoche, während der 
noch immer nicht abgeſchloſſenen Alluvialperiode, deren Dauer 


ungefähr zuſammenfällt mit der Exiſtenz des Menſchengeſchlechtes 
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auf Erden. Und daß diefe Grenzveränderung, dieje ftete Weiter 
bildung des Deltas, trotzdem der Menſch durch mannigfache 
Mittel bewußt und unbewußt ſie ſtört oder ihr doch eine andere 
Richtung giebt, unaufhaltſam auch jetzt noch fortſchreitet, davon 
uns zu überzeugen reicht allerdings nicht der flüchtige Augen⸗ 
ſchein hin und ſelbſt der gewiſſenhafte Beobachter vermag bei 
den durch Wind und Wellen allein ſchon namhaften Schwan⸗ 
kungen des See- oder Haffſpiegels, ſelbſt nach Jahren kaum mit 
Sicherheit die Zunahme anzugeben. 

Nur andeuten will ich das Wachſen des eigentlichen Deltas 
im Schutze der hier ebenfalls vorhandenen Nehrung, nach der 
Seite des friſchen Haffes zu, wo Rohr und Binſen, dieſe 
Pioniere des verlandenden Fluſſes immer weiter hinausrücken 
und man ſtundenlang bereits zwiſchen denſelben hindurchrudern 
kann. Jahr aus Jahr ein ſchneidet der Hafffiſcher hier vom 
Kahne aus das Rohr; der jüngeren Generation aber, die ſchon 
hier und da den Vater dabei im flachen Waſſer hat umherwaten 
ſehen, fällt es wenig auf, daß fie folches bereits an den meiſten 
Stellen ihres Nutzungsbereiches vermag; und den herauwach— 
ſenden Enkeln, die ſchon in manchem beſonders trockenen Jahre 
mit dem Vater zu Wagen das Rohr heimgebracht haben, wun⸗ 
dern ſich ebenſo wenig, daß ſie ſolches nur in dieſem oder jenem 
naſſen Jahre nicht können, waͤhrend ſie ſich ſogar für klüger 
halten, daß ſie hier oder da bereits ſich zeigendes trockenes Land 
zur Grasnutzung für's Vieh verwenden. Ein Blick auf eine 
genaue Karte, die vor fünfzig oder 100 Jahren entworfen, lehrt 
aber ſchnell, daß wo damals noch offenes Waſſer jetzt vielfach 
bedeutende Rohrkämpen, wo damals Rohrkämpen jetzt hier und 
da ſchon naſſe Wieſen und wo die Karten noch überall naſſe 
tiefliegende Wieſen angeben, ſtellenweiſe gerade die beſten feſten 
Wieſen zu finden. 
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Leider eriftiren von jenen Haffterrains aber wenig oder gar 
keine ſo alte Karten, die Anſpruch auf genügende Genauigkeit 
machen können, um ſolches auch direkt mit Zahlen zu belegen. 
Anders wo der Menſch, wie beiſpielsweiſe an der Mündung 
der Danziger Weichſel, durch Hafenbauten ſich veranlaßt fühlte, 
häufigere Vermeſſungen anzuſtellen und ſeine Bauten in genaue 
Pläne einzutragen. 

Es möge geſtattet fein zum Belege deffen, mit wenigen 
Worten noch das Wachsthum der, wenn nicht aus eigner An⸗ 
ſchauung, ſo doch dem Namen nach allbekannten Weſterplatte 
bei Danzig oder vielmehr bei Neufahrwaſſer zu ſchildern. 

Eine ganze Reihe von Plänen aus den verſchiedenſten 
Jahren finden ſich von dieſer für den Handel Danzigs ſo wich— 
tigen Oertlichkeit. Ein Plan vom Jahre 1594, alſo vor noch 
nicht 300 Jahren, zeigt uns die Weichſel nordwärts, in grader 
Richtung in die See münden. Unmittelbar am Strande liegt 
einſam der Hakenkrug, ein einfaches Wohn- und ein Stallge⸗ 
bäude. 

Im Jahre 1682, 88 Jahre ſpäter, haben ſich weſtlich der 
Mündung ſchon 2 kleine unbedeutende Inſelchen gebildet. Der 
Hakenkrug liegt bereits wohl 25 Ruthen weiter landeinwärts. 

Schon im Jahre 1691 ſind die beiden Juſelchen zu einer 
verſchmolzen, die als Weſtplaate bezeichnet iſt. Der Hakenkrug 
aber liegt mindeſtens 30 Ruthen weiter im Lande. 

Das Jahr 1717 zeigt uns die Weſterplaate bedeutend an 
Umfang gewachſen. 1724 trägt ſchon das zwiſchen der Plaate 
und dem Feſtlande gebliebene immer enger gewordene Waſſer 
künſtlich durch Baggerung offen gehalten den Namen „Das Neue 
Fahrwaſſer“. Der Hakenkrug ſieht bereits längſt nichts mehr 
von der See, die von der vorliegenden Weſterplatte und ihren 
kleinen Dünen und Baggerhaufen völlig verdeckt wird. 
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Anno 1745 ift an der Schleufe zu dem Neuen Fahrwaſſer 
das Grothen Haus entſtanden, der Hakenkrug iſt an derſelben 
Stelle, wie es ſcheint, umgebaut, ſo daß das Wohnhaus ſich 
jetzt rechtwinklich zu ſeiner früheren Lage befindet. 

1805 iſt das ſchnell emporgeblühte Städtchen Neufahrwaſſer 
bereits entſtanden; der Hakenkrug iſt in Reihe und Glied an der 
ſüdlichen, alſo der Landſeite der Stadt verſchwunden; aber noch 
immer hat die Weichſel neben dem Neuen Fahrwaſſer ihre breite, 
nur weiter hinausgeſchobene Mündung direkt nördlich in die See. 

1862 endlich zeigen die Aufnahmen des Generalſtabes die 
Weſterplatte beinahe zu ihrer heutigen Größe und zwar zu über 
330 Morgen gewachſen; den nördlichen Ausfluß der Weichſel 
abgeſchnitten und die Weſterplatte mit der ebenſo entſtandenen 
Oſtplatte doppelt verlandet. Nur ein noch heut beſtehender Teich 
bezeichnet die Stelle der ehemaligen Weichſelmündung. Die 
Schifffahrt findet nur noch durch das Neue Fahrwaſſer zwiſchen 
Weſterplatte und altem Feſtlande ſtatt. 


So ſehen wir, wie ich ſagte, Bildungen aus grauer Urzeit 
fich hineinziehen bis in die Gegenwart. Sie entſtanden damals 
wie ſie jetzt entſtehen — und wie fie jetzt entſtehen, das ſehen 
wir, das lernen wir, wenn wir nur darauf achten, deutlich genug 
wohin wir blicken. 

Die Geologie, ebenſo wie die in ihrem jüngſten Stadium 
von ihr unzertrennliche Geographie, haben daher auch keines⸗ 
weges ein fo abgeſchloſſenes Gebiet, als man vielfach anzunehmen 
pflegt. Es iſt ein weitverbreiteter Irrthum, nach welchem die 
Geologie fih gewiſſermaßen nur mit mehr oder weniger müßigen 
Vermuthungen, ſinnreichen Hypotheſen über die Jugendzeit unſerer 
Erde abmühe und andrerſeits die Geographie es mit der fertig 
gebildeten, vollendet daſtehenden Erde zu thun habe. Aber weder 
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ift die Geologie eine nur mit nebelhafter Ferne fich beſchäftigende 
Wiſſenſchaft, ihr Gebiet nicht einer todten Sprache vergleichbar, 
die wir ſchätzen um der Werke willen, die in ihr geſchrieben; 
noch auch iſt unſere Geographie — ganz abgeſehen von den 
noch vorhandenen Lücken, ganz abgeſehen dazu von den politiſchen 
Veränderungen, die ja ſeit 4 Jahren nun bereits die zweite 
Umarbeitung der Karte von Deutſchland erfordern — noch, ſage 
ich, iſt unſere Geographie ein abgeſchloſſenes oder abzuſchließendes 
Wiſſen. 

Weil vielmehr die geologiſche Umbildung unſerer Erdober⸗ 
fläche ununterbrochen und ſtetig ſich fortſetzt, ja vorausſichtlich 
nicht ehe enden wird, als die Erde als ſolche beſteht, ſo muß 
nothwendig unfer geographiſches Wiſſen, und zwar je detail 
lirter, je vollendeter es iſt, deſto mehr Aenderungen im Laufe 
der Zeit erleiden. 

So lange noch die Gewäſſer den Erdboden verflachen, 
Berge erniedrigen und Thäler füllen, ſteile Küſten und Ufer ab⸗ 
reißen und weite ebene Marſchländer anſchwemmen, ſo lange 
noch Hebungen und Senkungen, ganz abgeſehen von plötzlichen 
vulkaniſchen Erſcheinungen dieſer Art, in langſamem, unmerk⸗ 
lichem aber Jahrhunderte langem Auf oder Nieder ganze Länder⸗ 
maſſen bewegen und ſomit das Meer hier ſcheinbar ſich mehr 
und mehr von den Küften zurückzieht, dort mit jedem Menſchen⸗ 
alter mehr und mehr landeinwärts vordringt; ſo lange werden 
auch die Grenzen zwiſchen Feſtem und Flüſſigem, zwiſchen Land 
und Meer Veränderungen erleiden, die, wenn ſie plötzlich einträten, 
als großartige Naturereigniſſe Schrecken und Staunen einflößen 
würden, während ſie jetzt, gerade wie das Wachsthum und die 
Veränderung einer Stadt, jedem anderen ehe bemerkbar werden, 
als dem Bewohner ſelbſt. 
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Druck von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Friedrich sſtr. 24. 


